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Zur Charssteristik der deutschen Aachrbüchee.

Lwt. vi-otse t!nM «tciil, »ncl tlamv, jiiick Ä^L» iilovv,
Is s^Iio cli'Lixl »cs^t^L !UllI lloiniiuan <Iire
tls inü» w)io nevei' tvlt tltn sacrvcl x'.o>v.

I! ^ r o u.

^ Seitdem die Hallischen Jahrbücher sich in die Deutschen um¬
gewandelt häbm,—ein Proceß, den die wissenschaftliche Welt des Vater¬
landes mit gespannter Erwartung begleitete, —l)at man wohl ?in Recht,
von ihnen einen freiern Maßstab, eine mannichfachere Färbimg ju er¬
warten. Und in der That bemerkt man in verschiedenen NumMern das
VestMen, das Feld der Discussionmit neuen Ideen zu befruchten)'welche
itt anderm als Hcgel'schem Böden ihre Wurzel haben; von Zeit zu Zeit
tauchen Gedanken und Probleme auf, welche die eigenthümlichen Schränken
der Hegel'schcn Weltanschauüiig, namctttlich in sittlicher und religiöser
Hinsicht, fühlbar machen, und man findet' hie und da einen
Anlauf, die Gerechtigkeit niit weiterem Umblick auszuüben, als
die straffe Disciplin der alten Schule es zuzulassen schien.-^ Die
doktrinelle Grundlage der Jahrbücher bietet einen merkwürdigen
Abfall von einem Haupthema des Berliner Philöphen dan Man
Weiß, daß die Vorkämvfer der Hallischcn Jahrbücher jenen Sah ihres
Meisters, daß der Menschliche Gedanke nach den Dingen und Thaten
hinterdrein komme^ und seine Bestimwung darin zu suchen habe, aus
dem Stoffe, den ihm Geschichte und Natur bieten, in speculativerSelig¬
keit, sich selbst, als Geist, als höchsten Gewinn und letztes Produkt
abzuschöpfen, für eitt abgelebtes, thatloses Brähmanenthunr erklären.
'Sie scheinen nicht zu bemerken, daß sie eben mit diesein Satze
das Fundament und die Spitze des Systems 'umstürzen, daß
sie-, M eine lästige Maxime los zu werden, die Elemente
und den innersten 'Grundproceß der Schule über den Häufen' werfen.
'Es'ist bekannt, mit welcher Energie, Mit welcher Triebkraft man jetzt
bestrebt ist, die Lehre > auf der die deutschen Jahrbücher fußen, als Herr¬
scherin in das Leben einzusetzen; matt will mit-der Macht der Wissen¬
schaft iin offenen Lichte der Bötier N'nd des Staates wirken, und wer
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hätte nicht oft mit freudigem Beifall nud mit Bewunderung die Bahnen ver¬
folgt, welche der deutsche Geist, im kräftigendenGefühl eines frischen
Morgens der Geschichte,auch in den jüngern Vertretern der Hegel'schen
Philosophie genommenhat; — dennoch liegt in jenem Bestreben ein
Abweichen von der ursprünglichen Regel, ein Aufgeben der ersten Prin¬
cipien. Denn nach der wohlbedachten Vorschrift des LehrcrS, welche
die Grundform seines ganzen Systems auöspn'cht, konnte die
Philosophiedoch nichts anderes unternehmen, als betrachtend und ver¬
stehend die Dinge der Welt zu begleiten; dazu, und nicht zur Initia¬
tive in der Geschichtehatte jener große Denker, der gewiß consequenter
war, als seine Anhänger, nach seiner Weise den Grund und Boden ge¬
legt. Hat er darin geirrt, so ist sein System in seiner ersten Anlage schadhast,
und. man bedarf eines ganz neuen, denn in solchen Punkten läßt sich
ein System nicht verbessern. Aber so gewaltig, so sich selbst tragend
und treibend ist der Gedanke, der ringende Geist der Wahrheit, daß er,
selbst in den Fußfesscln, welche ihm der bezeichnete Widerspruch in der
jungen Schule, die doch hegelisch bleiben will, anlegt, nichts desto we¬
niger auf dem Kampfplatzedes Lebens und der Wissenschaft die frucht¬
barsten Anregungen, die bedeutendstenKräfte hervorruft. Denn wer wollte
es läugnen, daß die Hallisch-Deutschen Jahrbücher, in ihrer unermüd¬
lichen Streitbarkeit, an vielen wichtigen Punkten die dünnen und schwan¬
kenden Reihen der Wissenschaft ausgefüllt nnd gestärkt, daß sie uns, nicht
auf kleine'Schäden, sondern vielmehr auf manche Grundmangel unserer
Bildung mit lauter und beständigerMahnung aufmerksam gemacht haben?—
Indessen scheint das Bedürsniß einer inneren Umwandlung ihnen nicht gänz¬
lich fremd zu sein. Las man doch neulich, daß sie nicht sowohl eine einzelne
Partei vertreten, als vielmehr einen freien Raum darbieten und den Zuschauer
abgeben wollten, während die verschiedenenStreitmächte ihre Linien ent¬
wickelten. Wir unseres Theils wünschen, daß ihre Philosophie sich so
gestalte, um mit der Deutschen zusammenzufallen,damit Gehalt
und Namen bei ihnen in Eintracht stehen. Allein bis dahin ist für die
kalte Speculation, der die Jahrbücher huldigen, noch ein weiter Weg.
Der deutsche Geist erhebt sich, wie der Geist selbst, auf dem Boden ,de,s
Gedankens; alle Völker erkennen ihm dies zu und sehen darin einen
weltgeschichtlichen Beruf; ob es der einzige ist, mag dahin gestellt
bleiben. Die Anlagen des Gemüthes bilden im deutschen Wesen einen
nicht minder festen, und gediegenm Kern. Der deutsche Geist ist in
seinen Tiefen der Geschichtlichkeit, der Natur nnd der Poesie zu sehr zuge-
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than, um die Kritik der Jahrbücher immer für die semige anzuerkennen.—
Im Sinne dieses Geistes sehen wir das Schalten und Watten so man¬
cher abenteuernden Mitstreiter der Jahrbücher nur mit Unwillen an, de¬
ren Kritik über Sachen der Kunst und Poesie uns zu oft wie das Ge-
bahrden erhitzter Sensenmänner vorkommt. - Die schöne Literatur hat von
denselben zu harte Backenstreiche erlitten, welche sast eher aus der über¬
reizten Lust zu'fechten und zu schlagen, als aus der wissenschaftlichen
Einsicht in das Wesen derselben entsprungen zu sein scheinen/ Wenn
wir mit Vergnügen der Ironie folgen, welche der Hegelianischen Kritik
so gut steht, wenn wir mit völligem Beifall die Machtsprücheund die
Witzsentenzenaufnehmen, womit die Jahrbücher so glücklich viele literarische
Nichtigkeiten in Staub aufgelöst haben, — freilich sind die Verirrungen
und Elendigkeiten unserer deutschen Kleinschreiber nicht neu, nicht unerhört—
so erscheinen uns doch mehrere ganz unbefähigte Anfälle auf Tieck, Uhland
und Nückert, um nur die größten Namen zu nennen, um so nachtheiliger
für das Ansehen jener heroischen Blätter, als sie offenbar den Stempel
des Unvermögens, sich in die eigenthümliche Poesie dieser edlen Dichter
zu vertiefen, auf dem Schilde führen. Es spricht aus dergleichen An¬
griffen, die sich von Zeit zu Zeit in den wunderlichsten Ausweichungen
wiederhvlen,oft ein Aerger am Schonen, ein Zorn gegen das freie ideale
Gemüth, eine Verdorrtheit der Jmagmatizn, der man es immerhin an-
rathen mag, sich hinter die Formeln der Hörfäle zu verstecken.Die Jury
der deutschen Jahrbücher über Werke der schönen Literatur ist sehr ungleich
zusammengesetzt. Das sehen wir auch dannund wann aus Preiskritiken,
in denen hohe Ehrenbezeugungen für Produktionen decretirt-werden, die
ein- unbefangener Geschmack ungenießbar finden muß. In Anerkennung
so vieler cherrlichen Gaben, welche diefe Zeitschrift uns fortwährend bietet,
können wir doch nicht umhin zu gestehen, daß sie in Beurtheilung poe¬
tischer Erzeugnisse uicht selten' in das Niveau der gewöhnlichen Spreu
kritischer Blätter hinabsinkt. Daß eine Unlust an der schonen Kunst bei
vielen Gelehrten und Kritikern unserer Zeit überHand genommen , ist täg¬
lich von allen'Seiten her zu ersehen. Die Herren des strengen Gerichts,
gerade Jene, welche die Werke des Geistes und Gemüthes in jeglichem
Felde fördern sollten, lassen sich zu sehr vom Instinkt der materiellen In¬
dustrie anstecken, um der Kunst und Poesie mit freundlicherGesinnung
ins Auge zu blicken. Die Kunst fängt an, zu müssig zu erscheinen, —
ich glaube aber auch, daß sie wegen ihrer heitern Sorglosigkeit, der
Mitgift ihrer göttlichen Abkunft, den kritischen Eiferern nicht anstehen will.
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In einer Zeit, wo die praktischen Thätigkeiten einer .gedeihlichen'
Entwicklung entgegenschreiten, wo das Bewußtsein des Staates, des.
öffentlichen Gemeinwesens Aller, inmer tiefer in das Volk dringt, ,—
eine Erscheinung, für die bei.uns Hegel mehr gethan hat, als die Juli-
repMipn, ^ in .einer solchen .vielkräftigen Zeit, sollten die Männer
der Wissenschaft nicht vergessen, daß sie das poetische Leben, die Poetische
Wat, in ungetrübter Reinheit, in ftischer Ursprünglichl'-it bewahren und
schützen müssen. Gewiß, dann ist die Poesie, in ihrer heitersten Gestalt/
nicht, Mssig, Meyn sie uns in die Welt der Freiheit und sorgenloserJdea?
litat Mebt,-von dex die Welt des Shrebens und Wirkens nur .so lange
sich, -zürnend abwendet, als sie' noch in sich finster, ziellos und ungehalten
Über- sich.-Wer 'ist; dann ist die Poesie nicht abgefallen .von ihrem edelsten
Berufe, wenn sie mitten in das Gedränge der Welt, in die rauschende
Rüstkammer der Praxis ihren leichten, schwebenden.Schritt setzt, ,um
uns, wie Homer,, aus dem-staubigenFelde- der Mühe und Arbeit m
den .Kreis - der Bewohner des Qlpmp zn erheben. Denn alsdann
giebt 'sie uns in Wirklichkeit, wie sie soll, eine -zweite Welt zu der einen,-'
die -wir schon besitzen^ - - , - -

-,, Im -Allgemeinen ist die Hegelschc >Lehre der Betrachtung der Poesie-
u.nd Kunst nicht- .günstig,, Mem.si« .diese.devWissenschaftunterordnet, .das'
Hervorbringen dem Denken, .die schöpferisches Thätigkeit der .speculativen.-
Ein.bekannter deutscher Denker, 'der in der.Kunst 'die .höchste Vollendung'
menschlicher Bildung'.sieht, zu welcher'.alle die .übrigen .Anlagen des'
Geistes und Gemüthes mitwirken, Hat demDichter.eine fruchtbringendere-
Idee an Hie Hand gegeben., die ihn' befeuern, die ihn-leiten .kann, ohne -
ihn. zder .Refleriyy gegenüber in ein'Mißverhältniß zu bringen, .eine tiefere.«
Wd. gerechtere Idee, als jener Hegelsche -Satz, .nach-welchem die Specu-'
Won -sich über Kunst Md Natur hinaufschwingen möchte. Poesie -und'
Wissenschaft -sind- von '.gleichem Adel, ,in'beiden .offenbart .sich^dieFreiheit,-
welche mach Hegel selbst .das Wesen id.es -Menschen ausmacht, ,in neidloser/
nr^stiger Weise. — . >.'.'--' . -. . ->'
.'.^'--'-'... ' ' G-ch.
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